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Vorwort zur 8. Auflage

„Wächst die Erlebnispädagogik noch oder wuchert sie?“ Diese Frage ha-
ben wir uns bei der 6. und 7. Auflage dieses Buches gestellt. In der Tat gab 
es nach dem Jahr 2000 einen Stillstand. Immer die gleichen Lernprojekte 
wie das Spinnennetz, der Zauberstab, der blinde Mathematiker und das 
Kistenklettern sind in allen Ecken Deutschlands, Österreichs und der 
Schweiz angeboten worden, bei Teamtrainings genauso wie bei erlebnispäd-
agogischen Klassenfahrten. Es war auch ein Rückzug aus der Natur zu be-
obachten, vielleicht ist daher die Naturerlebnispädagogik entstanden. Ein 
kritischer Outdoor-Trainer hat das als „Parkplatzpädagogik“ bezeichnet. 
Oft waren und sind die erlebnispädagogischen Angebote meilenweit ent-
fernt von der Philosophie des Draußenseins, die die Skandinavier mit 
 Friluftsliv (Lietke/Lagerstrøm 2007) am überzeugendsten leben.

Zahlreiche Träger der Erlebnispädagogik haben Jubiläen gefeiert: 10 
Jahre, 20 Jahre, 30 Jahre und mehr. Aus innovativen und manchmal chaoti-
schen Modellprojekten sind feste Arbeitgeber geworden, die sich Buchhal-
tung, innere und äußere Revision, Organigramm, Konzepte, Geschäftsord-
nung und eine Gesellschaftsform zugelegt haben. Sie sind in regem Aus-
tausch mit der Kommunalpolitik und dem Datenschutz, mit der Natur-
schutzbehörde und dem Brandschutz, dem Landrats- und Gesundheits-
amt, dem Veterinäramt und den Landesforsten, dem Ordnungs- und Was-
serwirtschaftsamt. Sie sind solide Arbeitgeber geworden, die sich um Ur-
laub, Arbeitszeiten, Mindestlohn und mehr kümmern. Die Professionali-
sierung der Erlebnispädagogik zeigt sich auch bei den Sicherheitsstandards, 
der Ernährung und dem Umweltschutz sowie bei der Ausbildung junger 
Erlebnispädagogen.

Denn die Erlebnispädagogik ist auch an Hochschulen und Universitäten 
eine Selbstverständlichkeit geworden. Von Kiel bis Benediktbeuern werden 
erlebnispädagogische Fort-und Weiterbildungen mit Hochschulzertifikat 
angeboten. Eine wachsende Zahl von Hochschullehrern ist in Praxis und 
Theorie der Erlebnispädagogik zu Hause und bildet ein dichtes Netzwerk 
im deutschsprachigen Raum. Dementsprechend wächst auch die Zahl der 
Lehrveranstaltungen, der Bachelor- und Masterarbeiten, der Dissertatio-
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nen und der qualitativen und quantitativen Forschungsbemühungen. 2017 
wurde bei erlebnistage Vogelsberg die „Fachbibliothek Erlebnispädagogik“ 
(www.erlebnistage.de/hochschulen/fachbibliothek.html) eröffnet. Sie ist 
mit Buchpublikationen, Abschlussarbeiten, Fachzeitschriften, Filmen, 
grauer Literatur und Materialsammlungen die größte Bibliothek zu diesem 
Thema im deutschsprachigen Raum. 2018 wurde das erste „Handbuch 
 Erlebnispädagogik“ veröffentlicht (Michl, Seidel 2018).

Viele dieser positiven Entwicklungen lassen hoffen, dennoch müssen wir 
die Bedenkenträger spielen. Die wachsende Bürokratie, die ISO-Normen 
und ihre Gralswächter könnten die Innovationskraft des erlebnisorientier-
ten Lernens einschränken. Berechtigterweise war z. B. Sicherheit ein zent-
rales Anliegen von Erlebnispädagogik und Outdoor-Training. Einige Ver-
bände und Träger haben komplexe und bis ins Detail geregelte Sicherheits-
standards geschaffen, die fast den Umfang dieses Buches haben. Wer das 
endlich beherrscht und sich daran hält, ist so erschöpft, dass Mut und Kraft 
fehlen könnten für Entdeckungen, Experimente und Entwicklungen.

Lohnt es sich denn, diese 8. Auflage zu kaufen? Ja, denn wir haben in den 
25 Jahren seit dem Erscheinen der 1. Auflage noch nie so viele Textstellen 
gestrichen, ergänzt und aktualisiert. Zwei Kapitel haben wir ganz entfernt: 
Kapitel 2.8 Die internationale Entwicklung – Standards, Thesen, Trends 
und Kapitel 6.3 Wucherungen: Die Erlebnispädagogik boomt nicht mehr, sie 
wuchert. Wir haben unsere Definition überdacht, die aktuelle Literatur ge-
sichtet, nicht nur die der Erlebnispädagogik, sondern auch der Lernfor-
schung und der Sozialwissenschaften. Wir schätzen, dass sich mindestens 
25 Prozent des Inhalts verändert hat. Aus der 7. Auflage darf man nur mehr 
aus historischen Gründen zitieren.

Kritische Leserinnen und Leser werden anmerken, dass wir immer die 
männliche Schreibweise verwenden. Das ist richtig. Wir haben auf das 
große „I“ verzichtet, den „/in“ nicht verwendet und das aktuelle „*“ igno-
riert. Wir glauben erstens, dass diese Schreibformen leseunfreundlich sind 
und betonen zweitens, dass wir dabei immer die weibliche Seite mitgedacht 
und einbezogen haben.

Ein großes Dankeschön geht an Dr. Ulrich Dettweiler, Michael  Herrmann, 
Dr. Jule Hildmann, Matthias Mokros, Holger Seidel und Gábor Timur 
Szabó. Sie haben uns beraten und waren immer offene und anregende An-
sprechpartner.

Bernd Heckmair und Werner Michl
München und Berg, im Mai 2018

http://www.erlebnistage.de/hochschulen/fachbibliothek.html


   

1 Rückblicke: 
Von Rousseau zur Risikogesellschaft

„Die Illusion kann man nicht essen“, sagte seine Frau. 
„Aber sie ernährt“, erwiderte der Oberst.

Gabriel Garcia Marquez, 
Der Oberst hat niemand, der ihm schreibt.
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Geschichtsschreibung ist immer ein Konstrukt. Eine Geschichte der Philo-
sophie, der Psychologie oder der Pädagogik ist schon eine fragwürdige Sa-
che, eine Geschichte der Erlebnispädagogik umso mehr. Unser Unterfan-
gen gleicht also eher einer Spurensuche als einer systematischen Analyse, 
sowohl bei den Ideen als auch bei den Idolen. Wegbereiter, Wissenschaftler 
und Wandervögel stehen am Treppengeländer der erlebnispädagogischen 
Geschichte: Platon, Johann H. Pestalozzi und Karl Popper werden in der 
Fachliteratur ins Feld geführt, zwischen Rousseau und Thoreau haben wir 
den Bogen gespannt, William James und John Dewey werden in der 
deutschsprachigen Pädagogik wieder entdeckt, und mit Minna Specht 
rückt endlich eine bedeutende, lang vergessene Frau ins Blickfeld. Wir ver-
suchen diesen Entwicklungen gerecht zu werden, ohne die Liste der Vor-
denker ins Unverbindliche zu erweitern. So konzentrieren wir uns also auf 
vier Männer und eine Frau:

Jean-Jacques Rousseau, der fulminante Theoretiker, der sich seines eige-
nen pädagogischen Auftrags so jämmerlich entzog.
David Henry Thoreau, der Unabhängigkeit, Freiheit, Einfachheit und 
Einsamkeit in einer Blockhütte am Walden-See suchte.
John Dewey, der von William James inspirierte Pragmatiker und Päd-
agoge, beeinflusste nachhaltig die deutsche Pädagogik (Georg Ker-
schensteiner: „Schule der Tüchtigkeit“ und Hugo Gaudig: „Was der Tag 
mir brachte“) und wird zu Recht derzeit wieder entdeckt.
Minna Specht, bekennende Sozialistin, Leiterin der Odenwaldschule, die 
zusammen mit Kurt Hahn die Leitlinien von Outward Bound Deutsch-
land schuf 
und schließlich Kurt Hahn, der den Begriff der Erlebnistherapie prägte 
und damit als Urvater der Erlebnispädagogik gilt, dessen Ideen um die 
ganze Welt gingen und nachhaltig auch die Praxis der deutschen Päd ago-
gik beeinflussten.

1.1 Die Entdeckung der Einsamkeit und der Einfachheit – 
J.-J. Rousseau und D. H. Thoreau als Vordenker der 
Erlebnispädagogik

Ist es ein Zufall, dass Jean-Jacques Rousseau (1712–1778), der Bewunderer 
der Natur und der Prediger der Einfachheit, ein heimatloser Gesellschafts- 
und Lebemensch war, sich in Kabaretts, Kneipen und Kasinos herumtrieb, 
während er sich nach Vaterland, Freiheit, Geborgenheit und dem natür-
lichen Leben sehnte? Ein Tiefenpsychologe könnte hinter dieser Sehnsucht 
den frühen Verlust elterlicher Bindungen vermuten. Rousseaus Mutter 
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stirbt bald nach seiner Geburt, sein Vater kümmert sich kaum um ihn. 
Mit 16 Jahren verlässt er seine Vaterstadt Genf und zieht in die Welt, so, 
als gäbe es überall etwas Besseres als den Tod zu finden. Ein unstetes, 
sprunghaftes Leben beginnt, in dem gleichsam zwei Zeitalter aufeinander 
prallen. Die Aufklärung erfährt durch Rousseaus Ideen einen ersten 
Bruch, und die Romantik nimmt dieser „egozentrischste Denker in der 
Philosophie“ (Weischedel 1974, 192) vorweg. Turin, Venedig, Dijon, Paris 
und die Provinz sind die wichtigsten Stationen seines rastlosen Weges; 
Schreiberlehrling, Handwerker, Priesterkandidat, Musiklehrer, Erzieher 
nur einige seiner ausgeübten Berufe. Immer war er Egozentriker. Sich 
selbst zu erkennen bedeutete für ihn Erkenntnis der Welt. Daher hat er in 
seinen „Bekenntnissen“ wie in einer Psychoanalyse sein Innerstes scho-
nungslos dargelegt. Hinwendung zum Individuum, horchen auf die inne-
ren Empfindungen – tiefer als alle Vernunft ist die Sprache der Natur, die 
es zu verstehen gilt. Das ist der Abgesang auf die Aufklärung: Der be-
rühmte Satz von René Descartes „ich denke, also bin ich“ wird zu „ich er-
lebe, also bin ich“.

Rousseaus Denken zeichnet sich, wie sein Lebensstil, durch Sprunghaf-
tigkeit und Intuition aus. Er versinkt in Tagträumereien, lässt den Som-
mertag vorbeistreichen und genießt die schöpferische Pause. Dann wieder 
ergreifen ihn Ideen und Eingebungen mit solcher Macht, dass er wie in 
Trance taumelt, den Tränen und dem Wahnsinn nahe. Auch hier spüren wir 
das romantische Ideal des Genies. Die 1749 von der Akademie in Dijon ge-
stellte Frage, ob „der Fortschritt der Wissenschaften und Künste zur Ver-
edelung der Sitten beigetragen habe“, versetzt ihn in einen solchen traum-
wandlerischen Zustand. Es ist seine Lebens- und Schicksalsfrage. Er be-
antwortet sie mit Verve und Wortgewalt, gewinnt damit den Preis der Aka-
demie und wird über Nacht berühmt. Indem er unerwarteterweise diese 
Frage verneint, wirft er den Philosophen, Denkern, Intellektuellen und 
Wissenschaftlern seiner Zeit – Voltaire, Diderot, d’Alembert – den Fehde-
handschuh hin. 

Während die Kluft zu den berühmten Denkern seiner Zeit immer größer 
wird, fällt sein Appell des „zurück zur Natur“ – Worte, die Rousseau so nie 
verwendet hat, die aber wohl die Quintessenz seines Werkes sind – bei Hofe 
auf fruchtbaren Boden. 1762 erscheinen seine beiden Hauptwerke „Cont-
rat social“ (Der Gesellschaftsvertrag) und „Émile“ (Emil). Sie bilden die 
Summe seines politischen und pädagogischen Denkens und passen zusam-
men wie Schlüssel und Schloss. Die Rousseausche Staats- und Gesell-
schaftsphilosophie setzt den neuen Menschen voraus. Dazu braucht sie die 
enge Liaison zwischen Pädagogik und Politik. Die Suche nach dem besten 
Staat, diese notwendige und doch vergebliche Utopie von Platon bis Pop-
per, kommt immer wieder auf die Erziehung des Menschen zurück und for-
dert, den in dieser Utopie funktionierenden Menschen zu schaffen.
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Die Erschaffung einer Welt in Freiheit kann durch den Gesellschaftsver-
trag gelingen. Wer sich dem Gemeinwillen (volonté général) aus freiem Wil-
len unterordnet, gibt zwar seine natürliche Freiheit auf, gewinnt dadurch 
aber die rechtliche Freiheit, den Schutz und die Geborgenheit der Gemein-
schaft. Das Volk ist Souverän und gibt sich seine eigenen, von allen akzep-
tierten Gesetze. Herrschaft beruht bei Rousseau auf Übereinkunft. 

Eine solche Verschmelzung von persönlicher und staatlicher Freiheit 
braucht den neuen Menschen, wie ihn Rousseau in „Émile“ beschreibt. Wer 
diesen Roman „… über die Erziehung“ mit den Augen des Erlebnispädago-
gen liest, wird einige erstaunliche und aktuelle Parallelen zutage fördern. Die 
Renaissance Rousseaus – 1969 stand sie durch Alexander Neill (1969) und 
Summerhill und die Hochkonjunktur der antiautoritären Erziehung kurz 
bevor – und seine Entdeckung als Vordenker der Erlebnispäd agogik sind an-
gesagt. Lesen wir diesen berühmten Roman nicht nur als  Pädagogen, son-
dern mit den Augen der Praktiker und Theoretiker der Erlebnispädagogik!

„Alles ist gut, wie es aus den Händen des Schöpfers kommt, alles entartet 
unter den Händen des Menschen“ (Rousseau 1975, 9) lautet der berühmte 
erste Satz des „Émile“. Rousseau nimmt damit die romantische Bewertung 
der Natur vorweg und leitet so zu einem politisch gefährlichen Verhaltens-
programm an: Wer sich rückwärts wendet, die Einfachheit sucht, nach 
dem Ursprung ausschaut, die Sprache der Natur verstehen lernt, nähert sich 
dem Guten. Weder der Staatsbürger noch der Gesellschaftsmensch ist das 
Erziehungsideal Rousseaus. Sein Ziel ist die Erziehung ohne Erzieher, eine 
Minimalerziehung, die durch die natürliche Strafe, d. h. die negativen Fol-
gen von unpassenden Handlungen, zum freien Menschen führt. Das Bild 
der Pflanze, die gepflegt und gehegt, geschützt und gedüngt werden muss, 
ist Metapher für Rousseaus Vorstellung von Erziehung, die in gleicher 
Symbolik in der deutschen Reformpädagogik wieder aufgegriffen wird. 

Drei Dinge erziehen uns, und die Reihenfolge der Erwähnung zeigt ihre 
Bedeutung an: „Die Natur oder die Dinge oder die Menschen“ (S. 10). Nur 
die dritte Form der Erziehung ist durch den Erzieher beeinflussbar, aber 
auch diese soll nach Rousseau nur dazu dienen, die Erziehung durch die 
Natur und durch die Dinge zu ermöglichen. Die Erziehung durch den 
Menschen hat bei Rousseau als einziges Ziel, die Erziehungsgewalt der Na-
tur und der Dinge zu stärken und negative Einflüsse darauf zu verhüten. 
Der Lauf der Natur und der Dinge wird sich fast gesetzesmäßig seine Bahn 
brechen, wenn er nicht durch Gesellschaft, Wissenschaft, Kunst und Zivi-
lisation daran gehindert wird. Der Erzieher soll verhindern, dass etwas ge-
tan wird. Er ist somit der Anwalt der natürlichen Bedürfnisse des Kindes.

„Leben ist handeln“ oder „Learning by Doing“. „Leben ist nicht atmen, leben 
ist handeln“ (S. 15). Und: „Man wird gut, indem man das Gute tut. Be-
schäftigt euren Zögling mit allen guten Handlungen, die seinen Kräften an-
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gemessen sind“ (zit. nach: Blättner 1968, 107). Emile soll sein Wissen nur 
durch eigene Erfahrungen erwerben, er lernt aus der Sache selbst, nicht 
durch die Belehrungen seines Erziehers. Als Kind erforscht Emile seine 
Umwelt und die Natur, und davon lernt er, als Knabe und Jüngling durch 
Handwerk und Arbeit. Emile soll nichts durch die Wissenschaften erfah-
ren, sondern sie dann erfinden, wenn er sie braucht. „Anstatt das Kind an 
Bücher zu fesseln, beschäftige ich es in einer Werkstatt, wo seine Hände 
zum Nutzen des Geistes arbeiten; es wird Philosoph und glaubt, nur ein 
Arbeiter zu sein“ (S. 104). 

Rousseau setzt ein Bedürfnis nach Bewegung voraus, einen Tätigkeits-
drang: „Erst durch Bewegung lernen wir, daß es Dinge gibt, die nicht wir 
sind. Durch unsere eigene Bewegung gelangen wir zum Begriff der Ausdeh-
nung“ (Rousseau 1975, 41). Die Geborgenheit der Mutter, Liebe, Partner-
schaft, die Einbindung in die Natur sind zentripetale Kräfte, Neugier, Be-
wegungs- und Tätigkeitsdrang ihr zentrifugaler Widersacher. Wer zwischen 
beiden Polen pendelt, gewinnt eine Vorstellung von der Welt, gewinnt Iden-
tifikation, weil er die Grenzen spürt zwischen Ich und Nicht-Ich. 

Reden, Belehrungen, Bücher lehnt Rousseau zunächst ab. Angeblich 
hasst er Bücher, um sich mitzuteilen braucht er aber doch dieses Medium. 
Emile soll schließlich doch ein Buch lesen, weil dieses Buch Rousseaus 
Wunsch erfüllt und weiterentwickelt hat: „Wenn man eine Situation erfin-
den könnte, wo alle natürlichen Bedürfnisse der Menschen sich in einer für 
den kindlichen Geist begreiflichen Weise darstellen und wo die Mittel, sie zu 
befriedigen, leicht erkennbar wären, so müßte man seine Einbildungskraft 
lebhaft damit beschäftigen.“ Ein Buch hat diese Situation vorweggenom-
men, und Emil wird sich längere Zeit damit beschäftigen: Robinson Crusoe.

Handlung, Erfahrung und Erlebnis empfiehlt Rousseau auch als Unter-
richtsprinzip: „Und denkt daran (die Lehrer; die Verf.), daß ihr in allen Fä-
chern mehr durch Handlungen als durch Worte belehren müßt. Denn Kin-
der vergessen leicht was sie gesagt haben und was man ihnen gesagt hat, 
aber nicht, was sie getan haben und was man ihnen tat“ (S. 80). Der Knabe 
soll die natürlichen Folgen seiner Handlungen am eigenen Leib erfahren. 
Wenn er die Fensterscheibe zerbricht, so mag der kalte Wind Tag und Nacht 
hereinblasen und das Kind sich eine Erkältung holen, „denn es ist besser, 
daß es verschnupft, als närrisch wird“ (S. 80).

Leben heißt Erleben. Die Erziehung der Aufklärung bestand aus Förderung 
der Vernunft, Lernen im Unterricht, Erwerb des Wissens, Training der 
Denkfunktionen. Rousseau erkennt, dass zur menschlichen Existenz mehr 
gehört: Erfahrung durch die Sinne und den Körper, Sensibilität für inneres 
Empfinden, Gewahrwerden der Gefühle. Nicht der Wissenschaftler ist 
sein Erziehungsziel, sondern jener Mensch, „der die Freuden und Leiden 
dieses Lebens am besten zu ertragen vermag“ (S. 15). Rousseau geht es da-
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rum, die Freude am Leben zu lehren: „Nicht wer am ältesten wird, hat am 
längsten gelebt, sondern wer am stärksten erlebt hat. Mancher wird mit 
hundert Jahren begraben, der bei seiner Geburt gestorben war. Es wäre ein 
Gewinn gewesen, wenn er als Kind gestorben wäre, wenn er wenigstens bis 
dahin gelebt hätte“ (S. 16). Eine noch heute verblüffende und radikale Aus-
sage, doch wer bestimmt, wer was am stärksten erlebt hat? 

Der Gentechniker Erwin Chargaff (1988, 40) hatte diese Worte Rous-
seaus wohl nicht gekannt, als er äußerte: „Sie müssen ja bedenken, was 
 allein die Menschheit dadurch verliert, daß im Durchschnitt jeder Mensch 
des Westens drei Stunden am Tag durch das Fernsehen amputiert bekommt. 
Was das bedeutet: im Monat, im Jahr, in der Lebenszeit. Insofern kann man 
ungefähr sagen: Die Menschen werden gar nicht so alt, sie vegetieren so alt 
und diese Zeit muß man abziehen von ihrer Lebensdauer, um ihre wirkliche 
Lebensdauer zu kriegen.“ 

Es ist ein in diesem Zeitalter der Aufklärung unbekanntes Lebensgefühl, 
das in den Worten Rousseaus mitschwingt. Das Gefühl ist das Ursprüng-
liche im Menschen und nicht der Verstand, so philosophiert Rousseau ge-
gen den Zeitgeist. Wer wie Rousseau von der Selbstliebe als angeborenem 
Trieb ausgeht, der will es sich gut gehen lassen, will die Welt genießen, will 
alles erleben, was im Diesseits möglich ist: „Leid, stirb oder werde gesund. 
Vor allem aber leb bis zu Deiner letzten Stunde“ (Rousseau 1975, 59).

Unmittelbares Erleben durch die Sinne. Die Welt wird nicht durch Sprache 
und Vernunft erlebt und erfahren, sondern durch die Sinne. Wir werden 
mit Empfindungen geboren und erforschen die Welt mit unseren Sinnes-
organen, mit Händen, Augen, Ohren, Nase und Zunge. Erstrebenswerte 
Gegenstände werden aufgesucht, andere werden vermieden. Erst daraus 
werden Urteile, Maßstäbe, Vorstellungen, Ideen und letztlich Moral und 
Sittlichkeit entwickelt.

Durch das unmittelbare sinnliche Erlebnis folgt das Kind seinen wahren 
Bedürfnissen, die von der Natur vorgezeichnet sind. Der Erzieher soll ver-
meiden, dass Lernprozess und Lernfeld gestört werden, er soll Emile dazu 
bringen, die Sinne in rechter Weise zu gebrauchen, denn die „Empfindun-
gen sind die ersten Bausteine seiner Erkenntnisse. … Das Kind will alles 
berühren, alles anfassen. Verhindert diese Unruhe nicht. … Es lernt Wärme, 
Kälte, Härte, Weichheit, Schwere, Leichtigkeit der Körper kennen und 
Größe, Gestalt und alle anderen Eigenschaften beurteilen, indem es sie be-
trachtet, befühlt, belauscht“ (S. 41). 

Handeln in freier Natur, statt Wissen aus Büchern zu erwerben, eigene 
Erfahrungen sammeln, statt Erfahrungen anderer übernehmen, den Augen-
blick packen – Erlebnis und Unmittelbarkeit tragen als die zwei wichtigsten 
Säulen die Erziehungsutopie Rousseaus: „Man muß sich mit der Gefahr 
selbst vertraut machen, um zu lernen, sie nicht mehr zu fürchten“ (S. 119).
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Leitlinien Rousseauscher Pädagogik. Die Rousseausche Philosophie hat den 
Boden für die Französische Revolution bereitet, seine pädagogischen Ideen 
haben uns einige Entdeckungen beschert, mit denen Rousseau seiner Zeit 
weit voraus war.

Der Egozentriker Rousseau sah sich und jeden Menschen als Prinzip des 
Lebens. Er strebte für sich und alle Menschen Glück, Zufriedenheit und 
Selbstverwirklichung an und forderte ein Recht des Kindes auf sein Eigen-
leben. „Da spielen Lausbuben im Schnee, blau, verfroren und mit klammen 
Fingern. Sie könnten sich wärmen gehen, aber sie tun es nicht.Zwingt man 
sie dazu, so empfinden sie den Zwang hundertmal mehr als die Kälte“ 
(S. 65). Das Kind braucht Zeit und Zurückgezogenheit um reifen zu kön-
nen, Erziehung gelingt nicht ohne Muße. Die Kindheit, so Rousseau an an-
derer Stelle (S. 89), „ist der Schlaf der Vernunft“, aus dem das Kind nicht zu 
früh geweckt werden darf. Wenn Nichtstun mit Glücklichsein einhergeht, 
so ist das Grund genug für den Erzieher, nicht einzugreifen und seine „ne-
gative“ Erziehung als Erfolg zu betrachten.

Rousseau entdeckt die Lebensphase der Kindheit, aber die kindliche 
Seele zu verstehen ist nahezu unmöglich. Jeder Mensch ist ein eigener Kos-
mos: „Keiner von uns ist Philosoph genug, um sich ganz in ein Kind hin-
einzuversetzen“ (S. 99). Alle Phasen der Entwicklung müssen durchlebt, 
erlebt, vollendet werden, damit das Kind zum Menschen reifen kann. Das 
Kind vergleicht Rousseau mit einem jungen Wilden (S. 117), der sich aus-
leben muss. Klettern, springen, kriechen, laufen soll Emile lernen.

Der Verhaltensforscher Leyhausen (1968, 66) vertritt die Ansicht, „daß 
sehr viele Kinder zu guten und brauchbaren Menschen heranwachsen, 
nicht wegen, sondern trotz der Erziehung, die sie genießen“. Da spricht die 
Stimme des Volkes! Wir hoffen, dass Leyhausen weiß, was gute und 
brauchbare Menschen sind. Seine Definition von Erziehung scheint eben-
falls sehr begrenzt zu sein. An diesen Grundfesten der Pädagogik hat Rous-
seau im „Émile“ auch gerüttelt. Der Anwalt des Kindes tut zwar wenig, 
aber sein Bestes, wenn er das Umfeld des Kindes von Störungen freihält. 
Die Erziehung ergibt sich nach dem teleologischen Prinzip der Natur und 
der Dinge: Die Ziele der Erziehung werden nicht durch den Menschen ge-
setzt, sondern sind von der Natur vorgegeben. Das Kind erzieht sich 
scheinbar selbst. Auch ist es unter Altersgenossen viel besser aufgehoben 
und lernt mehr in der wilden Horde der Kinderspielgruppe als im stillen 
Klassenzimmer.

Rousseau hat auch den Tiefenpsychologen den Weg geöffnet, als er sich 
auf die Suche nach den echten Bedürfnissen und nach den Gefühlen begab. 
Als Rousseau die Bedürfnisse der Geborgenheit, der Nahrung und der 
 Sexualität entdeckte und formulierte, kommentierte dies Voltaire mit dem 
Satz, dass er wenig Lust hätte, auf allen vieren zu kriechen. Diese natür-
lichen Bedürfnisse aber müssen nach Rousseau in den Phasen der Kindheit 
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erlebt werden, um dann zu den echten Bedürfnissen vordringen zu können, 
die im sittlich-religiösen Bereich liegen.

Fassen wir zusammen! Rousseau postuliert ein Eigenrecht auf die Le-
bensphase Kindheit. Erlebnis, Erfahrung und Abenteuer sind notwendige 
Lernprinzipien. Das unmittelbare Lernen über die Sinne und nicht beleh-
ren und unterrichten entspricht der Lebenswelt des Kindes. Wer handelt, 
lernt besser und mehr, und wer gut handelt, wird ein guter Mensch, so die 
einfache Logik Rousseaus. Die eigene Befindlichkeit, Zufriedenheit und 
Glück und die Fähigkeit, die Freuden und Leiden des Lebens zu ertragen, 
sind Rousseaus Maßstab von guter Erziehung. Damit hat er die Grundmau-
ern zum Gedankengebäude der Erlebnispädagogik errichtet, 100 Jahre spä-
ter hat dann David Henry Thoreau diese Arbeit weitergeführt.

David Henry Thoreau: Nicht reden über Handeln,  
sondern reden und handeln

Wie bei Rousseau ist auch Thoreaus Denken zutiefst moralisch begrün-
det, stellt doch die Erziehungslehre Rousseaus bzw. die Lebenskunst Tho-
reaus nur die Kehrseite einer Medaille dar. Auf ihrer anderen Seite befindet 
sich der Ungehorsam und das Leiden am ungerechten Staat und die ent-
sprechende Lehre vom gerechten Staat. Im Falle Thoreaus ist der gerechte 
Staat der nicht vorhandene. 

Die Natur ist die große Erzieherin und Lehrmeisterin. Während Rousseau 
im „Émile“ die Erziehung durch die Natur, die Dinge und den Menschen 
sozusagen am Reißbrett entwirft, liefert Thoreau ein praktisches Beispiel 
der Lebenskunst. Am 4. Juli 1845, dem amerikanischen Unabhängigkeits-
tag, zieht er in eine selbst gebaute Hütte am Walden-See in der Nähe seiner 
Heimatstadt Concord. Das Evangelium der Einfachheit und Einsamkeit ist 
aber kein romantischer Rückzug in die Natur, sondern baut auf einem 
durchaus komplexen Gedankengebäude auf, das zu einem nicht geringen 
Teil durch die besondere historische und persönliche Situation von Thoreau 
zu erklären ist. Zweieinhalb Jahre später beendet Thoreau sein Walden- 
Experiment und verdingt sich als Hilfskraft im Hause des Philosophen 
Ralph Waldo Emerson. Wer hinter Walden einen romantischen Rückzug 
vermutet, wird von Thoreau und seinen Biographen eines Besseren belehrt. 
Das „Leben in den Wäldern“ stellt ein psychologisches Experiment dar, 
eine durchaus komplexe Reduktion, eine radikale Auseinandersetzung mit 
dem „American Dream“. Es ist der philosophische und praktische Gegen-
entwurf dazu. Nichts ist dem Zufall überlassen. Dass dieses Experiment zu-
fällig am 4. Juli beginnt, dem amerikanischen Unabhängigkeitstag, wie 
Thoreau dem unbedarften Leser suggeriert, kann bei dem Autor des Pam-
phlets „Über den zivilen Ungehorsam …“ ausgeschlossen werden. Den Le-
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ser in Widersprüche zu verwickeln und in Fallen zu locken, ist vielmehr als 
Methode Thoreaus zu verstehen. 

Die Grundmotive, Grundfragen und Hypothesen für das „Walden“-Experiment 
lauten: Wie erlangt man wirkliche Freiheit? Ist der Sieg des Menschen über 
die Natur nicht ein Pyrrhussieg? Was sind die eigentlichen Lebensbedürf-
nisse? Das Wunder des Kosmos ist in der kleinsten Naturerscheinung ge-
genwärtig und erfahrbar. Die Natur vermittelt eine spirituelle Botschaft, 
die hinter den materiellen Erscheinungen verborgen ist. Erforsche die Na-
tur, erkenne dich selbst, und du erkennst Gott – das sind drei Variationen 
des gleichen Themas.

Schließlich ist Walden auch ein ökonomisches Experiment. Thoreau will 
beweisen, dass durch Reduktion von unnötigen Bedürfnissen mit wenig 
Geld eine einfache und solide Lebensgrundlage aufgebaut und erhalten 
werden kann.

Das Walden-Experiment spiegelt die äußere Distanz von Thoreau gegen-
über dem „American way of life“ wider und korreliert mit der inneren Dis-
tanz seines Denkens. Der Geist des Amerika der ersten Hälfte des 19. Jahr-
hunderts war geprägt von Aufbruchstimmung und Naturbeherrschung, 
von Technik und Industrialisierung, von Naturwissenschaft und Fort-
schritt, von Expansion und Eroberung. Thoreau bleibt der große Skeptiker.

Thoreau gilt als der Vater der Ökologiebewegung, als Mentor des zivilen 
Ungehorsams, als Lehrer der Einfachheit und Einsamkeit, als genauer Be-
obachter der Natur, als Naturphilosoph, Poet und Prophet. Seine Ent-
deckung als Urvater der Erlebnispädagogik steht noch aus.

Es war ein kurzes Leben, gebunden an seine Heimatstadt Concord. Nur 
wenige Reisen führen Thoreau aus Massachusetts hinaus. Aber er bereut 
sie. Die Erinnerung an die Erkrankung bleibt stärker haften als die Erinne-
rung an die Erlebnisse der Reisen: „Alles was ich auf meiner Reise nach Ka-
nada bekam, war eine Erkältung“ (Klumpjahn/Klumpjahn 1986, 26). Rei-
sen mag bilden, aber es ist nicht die Voraussetzung für Bildung. Immanuel 
Kant, der wohl bedeutendste deutsche Philosoph, hat seine Heimatstadt 
Königsberg nie verlassen. Obwohl Thoreau Tausende von Seiten mit Tage-
buchnotizen vollgeschrieben hat, sind es nur die Erlebnisse einer Nacht im 
Gefängnis, die er wegen Steuerhinterziehung verbüßen musste, und die 
zweieinhalb Jahre Einsamkeit am Walden-See, die immer wieder durch 
lange Spaziergänge nach Concord unterbrochen wurden, die unser Bild 
von Thoreau prägen und die den Inhalt seiner zwei bedeutendsten Bücher 
bilden. Aber verfolgen wir den Lebensweg Thoreaus!

In Concord geboren, in Concord gestorben. 1817 wird Thoreau in Concord/ 
Mass. geboren. Nach dem Studium an der Harvard University gründet er 
1838 eine Privatschule. Nur selten verlässt er seine Heimatstadt; von seinen 
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Reisen kehrt er gerne zurück. Mit seinem Bruder John, der auch an der 
Schule unterrichtet, unternimmt er eine zweiwöchige Flussfahrt an den 
Flüssen Concord und Merrimack. Eine weitere Reise nach Kanada im Jahr 
1850 und ein Ausflug in die Wildnis von Maine, 1857, führen ihn aus seiner 
Heimatstadt Concord heraus. 1841 wird die Thoreausche Privatschule we-
gen der Erkrankung von John geschlossen. Ein Jahr später stirbt sein Bruder 
John Thoreau, was David Henry in eine schwere Depression führt. Seine 
Stelle als Tutor auf Staten Island bei New York verliert er, weil er sich wei-
gert, die Prügelstrafe an sechs Schülern zu vollziehen, und ihnen stattdessen 
einen symbolischen Klaps gibt. Im Juli 1845 zieht er in seine selbst gebaute 
Blockhütte am Walden-See, der einige Fußstunden entfernt von seiner Hei-
matstadt liegt. Dieser Rückzug in die Natur ist ein Experiment im mehr-
fachen Sinn: eine Selbstheilung, eine ars moriendi, ein Gegenentwurf zur 
herrschenden Gesellschaftsphilosophie, der dann später, neben dem Mar-
xismus, zur zweiten klassischen Protestform des 19. Jahrhunderts wurde.

Zweieinhalb Jahre später beendet er das „Walden“-Experiment und ver-
dingt sich als Hilfskraft im Hause des Freundes und Philosophen Ralph 
Waldo Emerson. Wegen Steuerverweigerung muss er 1846 eine Nacht im 
Gefängnis verbringen. Dieses Erlebnis ist Grundlage zu einer zweiten be-
rühmten Schrift neben „Walden“. Erstmals veröffentlichte er diese Gedan-
ken 1848 in dem Essay „Widerstand gegen die Staatsregierung“. Ab 1850 
ist er als Landvermesser tätig. Er hält Vorträge über seine Lebensthemen 
und entwickelt sich allmählich zum entschiedenen und später fast militan-
ten Gegner der Sklaverei. 1858 trifft er John Brown, den Führer der An-
ti-Sklaverei-Bewegung, der vor Gewalt nicht zurückschreckt. Ein Jahr spä-
ter wird John Brown hingerichtet. Thoreau verteidigt Browns Überfall, der 
einen Sklavenaufstand auslösen sollte, schreibt John Brown eine charisma-
tische Persönlichkeit zu und vergleicht ihn mit Jesus Christus. Wenig später 
stellt Thoreau seine Aktivitäten ein, hält keine Vorträge mehr und beendet 
1861 seine Tagebucheintragungen. Am 6. Mai 1862 stirbt David Henry 
Thoreau im Alter von 44 Jahren an einem Lungenleiden.

Unmittelbarkeit als Prinzip. Das immer wieder aufgesuchte Ziel Thoreaus 
war die ursprüngliche und unmittelbare Hinwendung zum Leben ohne 
Mittler. Er beklagte den Verlust der Unmittelbarkeit durch den herrschen-
den Zeitgeist, durch Luxus, Bequemlichkeit, Mode, Zivilisation und Tech-
nik. Er suchte nach den ursprünglichen Bedürfnissen des Menschen und 
versuchte in seiner Blockhütte am Walden-See ein bedürfnisloses Leben zu 
führen, um zum eigentlich Wichtigen vorzustoßen. Alles andere, wie Mode, 
ist überflüssige Einbildung: „Der Oberaffe in Paris setzt eine Reisemütze 
auf, und alle Affen in Amerika tun das gleiche“ (Thoreau 1971, 36). Luxus 
ist ein Hindernis auf dem Weg zur Erkenntnis: „Das meiste von dem, was 
man unter den Namen Luxus zusammenfaßt, und viele der sogenannten 
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Bequemlichkeiten des Lebens sind nicht nur zu entbehren, sondern gera-
dezu Hindernisse für den Aufstieg des Menschengeschlechts“ (S. 26). 

Dieser Meinung war übrigens auch J.-J. Rousseau, als er sich bei der Preis-
frage der Akademie von Dijon, ob der Fortschritt der Künste und Wissen-
schaften dazu beigetragen hat, die Sitten zu verderben oder zu reinigen, 
geist- und wortreich für die erstgenannte Möglichkeit entschied. Auch der 
technische Fortschritt ist allemal dahingehend zu hinterfragen, ob er ein 
Fortschritt für die Menschheit bedeutet: „Wir beeilen uns stark, einen mag-
netischen Telegraphen zwischen Maine und Texas zu konstruieren, aber 
Maine und Texas haben möglicherweise gar nichts Wichtiges zu besprechen“ 
(S. 61).

Thoreau wählt also für zweieinhalb Jahre die freiwillige Armut und die 
Einsamkeit der Wälder des Waldensees, lebt das Leben eines Philosophen, 
Heiligen und Einsiedlers, um der Wirklichkeit näher zu kommen. „Ich zog 
in den Wald, weil ich den Wunsch hatte, mit Überlegung zu leben, dem ei-
gentlichen wirklichen Leben näherzutreten, zu sehen, ob ich nicht lernen 
konnte, was es zu lehren hatte, damit ich nicht, wenn es zum Sterben ginge, 
einsehen müßte, daß ich nicht gelebt hatte“ (S. 184). Er suchte, nebenbei 
 gesagt, neben diesem eigentlichen Leben am Walden-See regelmäßig einmal 
pro Woche das nahe gelegene Städtchen Lincoln auf, um dort Vorträge zu 
halten. Auch das gellende Pfeifen der Eisenbahn stellte für Thoreau keine 
Störung dar, sondern eine durchaus angenehme Erinnerung an die Zivilisa-
tion. Eine summende Telegrafenleitung, die er Windharfe nannte, versetzte 
ihn in Trance. Trotzdem, vom wirklichen Leben hat Thoreau durchaus eine 
Ahnung und eine Vorstellung, ebenso wie der von ihm bewunderte Pfarrer 
und Philosoph Ralph Waldo Emerson, die er erfahrbar machen will durch 
sein Experiment. Was R. W. Emerson in seinem Aufsatz „Nature“ durch-
dacht hatte und womit er den Neuengland-Transzendentalismus begrün-
dete, wollte Thoreau an sich erleben und erfahren. Thoreaus Philosophie 
brauchte nicht bis zur Weltrevolution getrieben werden, sie war heute oder 
morgen oder übermorgen, jedenfalls so bald wie möglich, in den Wäldern, 
in der Natur, verwirklichbar.

Der Neuengland-Transzendentalismus. Emerson war der Hauptvertreter des 
amerikanischen Transzendentalismus, dessen Grundgedanken auf die deut-
sche Philosophie des Idealismus zurückgehen. Thoreau setzt dieses Denk-
gebäude in die Praxis um und baut dadurch sein Fundament. Entgegen der 
herrschenden Naturwissenschaft gibt es, so Emerson und Thoreau, keine 
Trennung in Subjekt Mensch und Objekt Natur. Wer die Natur erforscht, 
erkennt sich selbst und letztlich den göttlichen Urgrund. Die Natur ist 
mehr als materielle Erscheinung, in ihr offenbart sich der immaterielle 
Seinsgrund. Die Natur besitzt heilende Kraft, ist für die Transzendentalis-
ten ein erlösendes Sakrament. Auch Thoreau verklärt zunächst die Natur, 
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sieht z. B. die Indianer als ideale Naturmenschen. Aber bald korrigiert er 
sich, sein Pragmatismus, sein logischer Verstand, seine Skepsis, sein Reali-
tätssinn lassen Verklärungen nicht zu: Er ist Transzendentalist und Natur-
forscher, Philosoph und Pragmatiker, Aufklärer mit Achtung vor der Natur. 
Sein Innenleben und die Einflüsse der Naturerlebnisse darauf beobachtet 
er genauso akribisch wie den Flug des Nachtfalken oder das Verhalten der 
gestreiften Eule im Winter.

Der Walden-See fordert Thoreau als Poeten: „Die Ufer sind die Lippen 
des Sees, auf welchen kein Bart wächst. Er leckt sie von Zeit zu Zeit ab“ 
(S.184) und Pragmatiker heraus: „Es ist merkwürdig, wie lange die Men-
schen an die bodenlose Tiefe eines Sees zu glauben pflegen, ohne sich die 
Mühe zu machen, ihn zu messen … Ich nahm die Tiefenmessung mühelos 
mit Bindfaden und einem ungefähr anderthalb Pfund schweren Stein vor, 
dabei konnte ich genau sagen, wann der Stein den Grund verließ, weil ich 
dann um so fester anziehen mußte, ehe das Wasser darunterfloß, mir zu hel-
fen.“ (S. 280) Er entzauberte die Natur als Aufklärer und verzauberte sie 
wieder als Poet. Die äußere Distanz Thoreaus von der Zivilisation korres-
pondiert mit seiner Ergriffenheit und oft auch inneren Distanz bei der Be-
trachtung der Dinge.

In den Augen der Transzendentalisten ist die amerikanische Gesellschaft 
moralisch krank. Der unnötige Luxus weniger auf Kosten vieler, die Zer-
störung der Natur, die Vernichtung der indianischen Kultur, die Sklaverei 
und die Schnelllebigkeit sind nichts anderes als das Spiegelbild einer zerrüt-
teten Volksseele. Wer Natur zerstört, hat eine gestörte Psyche, so die sehr 
aktuelle und gefährliche These dieser Philosophen. Der Aufbruchsstim-
mung Amerikas in der ersten Hälfte des 19.Jahrhunderts, dem Glauben an 
Technik, Naturwissenschaft und Naturbeherrschung, der fortschreitenden 
Industrialisierung, der Expansion nach dem Westen, der „manifest destiny“, 
dem Traum von der neuen Zivilisation, dem „American Dream“ setzt 
 Thoreau seine Skepsis entgegen:

„Während die Zivilisation unsere Häuser verbessert hat, hat sie nicht in 
gleicher Weise auch die Menschen verbessert, die darin wohnen sollen“ 
(Klumpjahn/Klumpjahn 1986, 39).
„Es genügt nicht, fleißig zu sein, das sind ja auch die Ameisen, wozu seid 
ihr fleißig?“ (S. 61)
„… daß nur einige wenige mit ihr fahren, der große Rest aber überfahren 
wird“ (die Eisenbahn; die Verf.) (S. 57). 

Das Streben nach Reichtum, auf dem die kapitalistisch-industrielle Wirt-
schaft baut, setzt nach Thoreau einen psychisch kranken Charakter vo-
raus. Die vermehrten Bedürfnisse, die von der Industrie suggeriert werden, 
haben zusätzliche Arbeit zur Folge, neuer Wohlstand schafft dann neue 
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Bedürfnisse, neue Bedürfnisse bedeuten noch mehr Arbeit, noch mehr 
Verschuldung und noch mehr Abhängigkeit. Und schließlich: materielle 
Güter befriedigen materielle Bedürfnisse, aber wer oder was stillt die geis-
tig-seelischen Bedürfnisse?

Nur solange sich Menschen in solche Abhängigkeiten begeben, sind Staat 
und Politik notwendig. Der weise Mensch braucht den Staat nicht und 
lehnt ihn ab. 

Die Pflicht zum Ungehorsam gegen den Staat. Wenn die Menschen dazu reif 
sind, und dazu braucht es eine vernünftige, neue Erziehung, dann ist „die 
beste Regierung … die, welche gar nicht regiert“ (Thoreau 1968, 7). Han-
deln, hier und heute, fordert Thoreau in seiner Kampfschrift. Thoreau geht 
es wie allen Staatsphilosophen von Plato bis Popper, von Morus bis Mar-
cuse um den gerechten Staat bzw. um das Leben in Gerechtigkeit: „Ich ma-
che mir das Vergnügen, mir einen Staat vorzustellen, der es sich leisten 
kann, zu allen Menschen gerecht zu sein, und der das Individuum ach-
tungsvoll als Nachbarn behandelt; einen Staat, der es nicht für unvereinbar 
mit seiner Stellung hielte, wenn einige ihm fernblieben, sich nicht mit ihm 
einließen und nicht von ihm einbezogen würden, solange sie nur alle nach-
barlichen mitmenschlichen Pflichten erfüllten“ (S. 97).

Thoreau war zeit seines Lebens ein nüchterner Eremit und Einzelgänger. 
In seinen Schriften spiegelt sich die Entdeckung des Individuums und des 
Individualismus wider. Soziale Experimente, wie z. B. die nahe von Con-
cord gegründete „Brook-Farm“, die sich gegen Sklaverei, für Vegetarismus 
und Frauenemanzipation einsetzte und eine urchristliche bzw. urkommu-
nistische Gemeinschaft bildete, lehnte er ab. Gleich eine neue Gemeinschaft 
schaffen zu wollen, schien ihm als Hybris, denn zuerst musste jeder Ein-
zelne an sich selbst arbeiten. Sowohl die „Brook-Farm“ als kollektivisti-
sches Experiment, als auch Walden als individualistisches sind ökonomisch 
gescheitert.

Thoreau wollte zunächst Walden als ökonomisches Experiment verstehen: 
„Es lohnt sich nicht, Eigentum zu erwerben, es würde sehr bald wieder ver-
loren sein. Man muß irgendwo taglöhnen oder pachten, muß eine möglichst 
kleine Ernte ziehen und sie bald aufessen“ (S. 57). Geld verdirbt den Charak-
ter, aber „die Lebensbedürfnisse der Seele kosten kein Geld“ (Thoreau 1971, 
319). Sie kosten doch etwas, wenn auch wenig, das zeigte Thoreaus Experi-
ment. Wie Rousseau, die Frühsozialisten und auch Marx und Engels, sah 
Thoreau den Ursprung des Verbrechens in der Tatsache des Eigentums: „Ich 
bin überzeugt, daß Diebstahl und Räuberei unbekannt wären, wenn alle 
Menschen so einfach lebten wie ich. Diebstähle und Raub kommen nur im 
Gemeinwesen vor, wo die einen mehr als genügend, die anderen aber nicht 
genug haben.“ Da mag ein Körnchen Wahrheit dabei sein, aber die Realität 
hat diese These längst entkräftet. Auch lässt sich das Rad der Geschichte 
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nicht zurückdrehen. Als Staatsphilosoph, politischer Denker und Ökonom 
bleibt Thoreau ein Romantiker, den die Wirklichkeit überholt hat, als Päd-
agoge, Psychologe und Poet ist er immer wieder neu zu entdecken.

Thoreau, der Pädagoge: Von der Erziehung zur Selbsterkenntnis. Thoreau will 
als Leiter einer Privatschule nicht das große Geld verdienen, sondern seine 
pädagogischen Ideen und Ideale verwirklichen. Er will Partner der Schüler 
sein, von ihnen lernen und sie unterstützen. Das Jahrhundert des Kindes, 
das Ellen Key 1900 ausrief, nimmt er ebenso vorweg wie viele Ideen der Re-
formpädagogik, die vor ihm freilich schon Jean-Jacques Rousseau gedacht 
hatte. Vom alltäglichen Geschäft der Erziehung wendet er sich allerdings 
bald ab und prüft die idealen Voraussetzungen der Erziehung an sich selbst, 
als er sich darum bemüht, wie ein Kind zu handeln, zu fühlen und zu den-
ken: „Jedes Kind fängt im gewissen Sinn die Welt von vorne an und ist am 
liebsten im Freien, selbst bei Nässe und Kälte“ (S. 119). Dies ist das Experi-
ment des Lebens, das Thoreau für 21/2 Jahre wagt und das er als Erziehungs-
methode fordert: „Ich meine, sie (die Studenten; die Verf.) sollen nicht nur 
Leben spielen oder dieses bloß studieren, während der Staat sie bei diesem 
kostspieligen Spiel unterstützt, sondern es in Ernst leben vom Anfang bis 
zum Ende. Wie sollen junge Leute besser das Leben erlernen können, als 
indem sie sich sofort am Experiment des Lebens versuchen“ (S. 60).

Immer geht es um Unmittelbarkeit und Augenblick, um eigene Erfahrung, 
um Lernen durch Versuch und Irrtum, um möglichst reale Situationen. 
Kindheit ist Wiederholung der Phylogenese, Kinder sollen Jäger und Samm-
ler sein dürfen, sollen ihre eigenen Interessen und Fähigkeiten entdecken 
können: „Man kann nur den Jungen bemitleiden, der nie eine Flinte losschie-
ßen durfte; er ist darum nicht humaner, nein, seine Erziehung wurde schwer 
vernachlässigt“ (S. 212). Dem Einsiedler, Einzelgänger und Erzieher Tho-
reau geht es selbstverständlich letztlich darum, dass jeder seinen eigenen Weg 
findet. Dazu ist der Erzieher da. Seine Zöglinge hat er vor dem Verlust der 
Kindlichkeit zu bewahren, denn „die Kinder, die das Leben spielen, erfassen 
seine Gesetze und Beziehungen richtiger als die Erwachsenen, die nicht fer-
tig bringen, es würdig zu leben, sich aber durch Erfahrung, d. h.: das Fehl-
schlagen ihrer Pläne, für weise halten“ (S. 103). Neben der Natur, an der Er-
wachsene und Kinder jederzeit und kostenlos lernen können, ist es die städ-
tische Kultur, die ihr Geld und damit ihre Zukunft in die Erziehung inves-
tieren sollte. Thoreaus Plädoyer gilt letztlich einer Volkshochschule. Warum 
sollten nicht die Ideen Abälards oder Platos in Concord gelehrt werden? 
Bildung ist immer Weltsicht, nicht der Klatsch von Boston oder von Neu-
england. Natur und Kultur sind also die großen Erzieher, so Thoreau, der 
Naturbeobachter. Die großen Geister des 19.Jahrhunderts sollen nach Con-
cord geholt werden, koste es, was es wolle. Die Bildung des Menschen ist 
wertvoller als alle Gebäude und alle Brücken und Denkmäler von Concord. 
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Thoreau will den neuen Menschen schaffen: aufrichtig soll er sein, ein-
fach, wahrheitsliebend, vertrauenswürdig und weise. Ein künstlicher Mensch 
also, genauso wie ihn Rousseau in seinem „Émile“ schaffen wollte. Hehre 
Ziele, die Thoreau fordert, Ziele, die dazu dienen, über sich selbst hinaus-
zuwachsen. Allein das Bemühen darum erhöht den Menschen, auch wenn 
das Ziel nicht erreicht wird. Trotzdem: Nach Thoreau bleibt der Mensch, 
der nicht über sich hinauswachsen will, ein armseliges Wesen.

Thoreau, der Psychologe: „Im Stillen Ozean der Einsamkeit“. Wenngleich als 
ökonomisches Experiment misslungen, so ist Walden doch der gelungene 
Versuch der Selbsttherapie. Sein Lebensweg der Einsamkeit und Einfach-
heit, seine Erlebnisse in der Natur befreien Thoreau von den schweren De-
pressionen, die ihn nach dem Tod seines Bruders John befielen. Erlebnis als 
Therapie? Erlebnistherapie – fast 100 Jahre später prägte Kurt Hahn diesen 
Begriff: „… die Vermittlung von reinigenden Erfahrungen, die den ganzen 
Menschen fordern und der Jugend den Trost und die Befriedigung geben: 
Wir werden gebraucht“ (Knoll 1986, 84).

Der Weg in die Einsamkeit der Wälder ist für Thoreau auch eine Reise 
nach innen. Weiter Reisen bedarf es nicht, denn in jeder Naturerscheinung 
ist das Wunder des Kosmos erfahrbar, und diese wiederum ist nur ein Spie-
gelbild des seelischen Lebens. Thoreau ist Heimatdichter in mehrfachem 
Sinn, er schreibt eine „home cosmography“. Die Selbstverwilderung ist 
heilsam, weil dann das menschliche Leben im Einklang mit der Natur steht: 
„back to the roots“ oder „zurück auf die Bäume“ oder „zurück zu den rei-
nen Quellen des Ursprungs“.

Thoreau beobachtet Fauna und Flora Neuenglands einerseits mit den 
Augen des aufgeklärten Wissenschaftlers des 19. Jahrhunderts: „Wenn wir 
alle Naturgesetze kennten, so bedürfte es nur einer Tatsache oder der Be-
schreibung einer tatsächlichen Erscheinung, um daraus alle einzelnen 
Schlußfolgerungen zu ziehen“ (Thoreau 1971, 305f.). Das hat der Natur-
forscher Charles Darwin getan, als man ihm eine Blüte aus Madagaskar 
zeigte und er den dazu passenden Käfer bis in alle Einzelheiten beschrieb. 
Nach Darwins Tod wurde dieser Käfer gefunden, und Darwins Beschrei-
bung traf haargenau zu. Für Thoreau gibt es aber klare Grenzen der Natur-
wissenschaft: „Die Inhumanität der Naturwissenschaft beunruhigt mich – 
so etwa wenn ich in Versuchung gerate, eine seltene Schlange zu töten, nur 
um ihre species zu bestimmen. Ich bin der Auffassung, daß dies nicht der 
Weg ist, wahres Wissen zu erlangen.“ (Klumpjahn/Klumpjahn 1986, 46)

Thoreau will aber nicht nur Natur beobachten, er ist von Natur auch er-
griffen, er ist der Erforscher der Seele, des Unbewussten. Während das 
Amerika seiner Zeit die Außenwelt erforscht, stellt er diesem Schein des 
Lebens, in Anlehnung an den von ihm bewunderten Sokrates, das eigent-
liche Sein gegenüber. Es geht um die weißen Flecken auf der Landkarte des 
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Seelenlebens – auch hier ist Thoreau seiner Zeit voraus. Ein Tiefenpsycho-
loge des 19. Jahrhunderts, der allen unnötigen zivilisatorischen Ballast auf 
dem Weg zum Unbewussten abwerfen will, der die Unmittelbarkeit des Er-
lebens sucht, der über die ars vivendi, der Kunst des Lebens, zur ars mo-
riendi, der Kunst des Sterbens, gelangt, der die Ergriffenheit des Augen-
blicks als Meilenstein auf seinem Weg zur Selbstheilung und Selbstverwirk-
lichung nutzt. „An einem hellen Frühlingsmorgen sind dem Menschen alle 
seine Sünden vergeben. Ein solcher Tag bedeutet Waffenstillstand für das 
Laster.“ „… Gott selbst kulminiert im gegenwärtigen Augenblick und wird 
nicht göttlicher sein im Verlaufe aller Äonen“ (Thoreau 1971, 305f und 
104).

Als Psychologe wechselt er die Standpunkte und Perspektiven, so wie er 
als Wanderer die unterschiedlichen Blickwinkel wahrnimmt: „… für den 
Wanderer ändert sich ein Bergumriß mit jedem Schritte; und er sieht eine 
unendliche Anzahl von Profilen, obgleich nur eine absolute Form vorhan-
den ist. Selbst gespalten oder durchbohrt wird der Berg in seiner Ganzheit 
nicht erfaßt“ (S. 284).

Thoreau, Poet und Prophet: Von der „Blüte des Augenblicks“ zu „Walden Two“. 
Nicht nur seine ungewöhnlichen Ideen, auch seine poetische Kraft haben 
Thoreau vor dem Vergessen bewahrt. Der amerikanische Psychologe B. F. 
Skinner (1948) hat mit „Walden Two“ eine Vision der Zukunft beschrie-
ben, die Thoreau abgelehnt hätte. Auch die zahlreichen Landkommunen, 
die Walden genannt wurden, die „Walden-Clubs“, haben nicht seinem 
Denken entsprochen, denn Thoreau wandte sich gegen kollektivistische 
Formen des Lebens. Mahatma Ghandi und Martin Luther King beriefen 
sich bei ihren gewaltlosen Aktionen auf Thoreaus Pamphlet über den zivi-
len Ungehorsam. Für Hermann Hesse hat die amerikanische Literatur kein 
lesenswerteres Buch hervorgebracht als „Walden“. Die Popsängerin Joan 
Baez verweigerte die Steuern mit dem Hinweis auf Thoreaus „Civil Diso-
bedience“, Wehrdienstverweigerer sandten kommentarlos Thoreaus Buch 
zu. Alle, die das einfache Leben entdeckten, stießen früher oder später auf 
„Walden oder das Leben in den Wäldern“.

Thoreau ist also zu entdecken: als Poet und Philosoph, als Psychologe 
und Pädagoge. Der ökologischen Bewegung kann er viele Impulse geben, 
für die Erlebnispädagogik darf er, wie Jean-Jacques Rousseau, als Wegbe-
reiter im wahrsten Sinne des Wortes gelten. 
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1.2 „Aus grauer Städte Mauern …“ – Leitlinien der 
Erlebnispädagogik vor und neben Kurt Hahn

Der Begriff des Erlebens spielt in nahezu allen reformpädagogischen Be-
wegungen eine zentrale Rolle. Als Kurt Hahns historisches Verdienst kann 
gelten, dass durch seine Theorie der Erlebnistherapie die verschiedenen 
 Fäden einer Pädagogik des Erlebens wohl eher unbewusst als beabsichtigt 
verknüpft werden. Diese historischen Fäden oder Wurzeln reichen über 
die Reformpädagogik hinaus bis weit ins 19. Jahrhundert hinein. Die her-
kömmliche Einteilung in Bewegungen versucht aus dem subtilen Zusam-
menspiel von Ideen ein geographisches (Landerziehungsheimbewegung), 
thematisches (Kunsterziehungsbewegung) oder soziales (Frauen-, Jugend-
bewegung) Raster zu bilden. Zunächst aber zu den zentralen Begriffen 
oder Ideen der Reformpädagogik: Erlebnis, Augenblick, Unmittelbarkeit, 
Gemeinschaft, Natur, Echtheit und Einfachheit. 

Erlebnis wird zum Modewort des beginnenden 20. Jahrhunderts. Hugo 
Gaudig verwendet in der Einleitung zu seinem Buch „Was der Tag mir 
brachte“ siebenunddreißigmal das Wort Erleben. Wilhelm Dilthey be-
schreibt in einer Abhandlung das Verhältnis von Erlebnis und Dichtung, 
Henri Bergson stilisiert das Erlebnis zur einzigen Wirklichkeitskontrolle 
hoch, die ein Individuum besitzt (vgl. Oelkers 1992, 99ff.). Helmut 
 Harringa, einer der wichtigsten literarischen Helden der Jugendbewegung, 
wird sich erst im Urlaub auf der Insel Amrum, fern dem Moloch der Groß-
stadt Hamburg, seines Lebens bewusst. Ein Glücksgefühl durchströmt 
dort Helmut Harringa: „Ich lebe“, tönt es in ihm (Popert 1911, 245). 

Die pädagogischen Persönlichkeiten der Reformpädagogik setzen an 
der Erlebnisarmut der Schule an. Der Bremer Volksschullehrer Fritz 
Gansberg versuchte, das „Leben“ in die Schule zu holen (Bienzeisler 1987). 
Im Prinzip des erlebnishaften Lernens verlangte Gansberg vom Lehrer 
eine spannende Aufbereitung des Unterrichtsstoffes mit möglichst direk-
tem Lebensbezug. In seinem Buch „Streifzüge durch die Welt der Groß-
stadtkinder“ stellt er das Großstadtleben in den Mittelpunkt des Unter-
richts und zeigt in ganzheitlichem Ansatz, dass daraus Erkenntnisse für die 
Physik, Heimatkunde, Sachkunde etc. zu gewinnen sind. Andere Pädago-
gen führten ihre Schüler von der Schule ins „wahre Leben“, das sich nach 
Meinung der Reformpädagogen nicht in der Großstadt, sondern in der 
freien Natur abspielte. Martin Luserkes „Schule am Meer“ steht für diesen 
Ansatz (Giffei 1987).

Der Begriff des Augenblicks, verbunden mit Plötzlichkeit, Eingebung, 
Intuition und Ergriffenheit, soll dem Erlebenden Identität verleihen; er ist 
ein weiteres zentrales reformpädagogisches Prinzip. Im Augenblick ver-
schmelzen Zukunft und Vergangenheit, den Augenblick erlebe ich – ich er-
lebe, also bin ich. Die Auseinandersetzung mit den aktuellen Anforderun-
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gen vermittelt dem Individuum die Grenzlinie zwischen Ich und Nicht-
Ich: „Das große Ziel des Erlebens ist Empfindung – zu spüren, daß wir da 
sind, wenn auch mit Schmerzen. Es ist diese verlangende Leere, die uns an-
treibt zu spielen – zu kämpfen – zu reisen – zu unmäßigen, aber scharf emp-
fundenen Unternehmungen aller Art, deren hauptsächlicher Reiz die Erre-
gung ist, die sich untrennbar mit ihrer Ausführung verbindet“ (Lord Byron; 
zit. nach: Aufmuth 1984, 146). In einem anderen Kultbuch der bündischen 
Jugend – neben „Helmut Harringa“ – beschreibt der umstrittene Schrift-
steller Ernst Jünger („In Stahlgewittern“, 1926) die unentrinnbare, totale 
und oft tödliche Auseinandersetzung mit dem Augenblick in den Schlach-
ten des Ersten Weltkrieges. 

Damit ist die Kategorie der Unmittelbarkeit verbunden. Der bewegten Ju-
gend erschien das großstädtische Leben schal, langweilig und mittelbar. Al-
les war vorgeformt, aufbereitet, gefiltert durch die Welt der Erwachsenen. 
Das eigentliche Leben, so die bürgerliche Jugend der Jahrhundertwende, 
fand dort statt, wo weder Erwachsene noch Großstadt das unmittelbare Er-
leben verhindern, also in der freien, ursprünglichen Natur. In Anlehnung 
an die Jugendbewegung suchten die Pädagogen des beginnenden 20. Jahr-
hunderts nach Unmittelbarkeit und bemerkten zunächst nicht, wie schnell 
allein die Suche danach, geschweige denn der Versuch, sie als pädagogisches 
Arrangement herbeizuführen – sie ad absurdum führen kann. Aber der 
Verzicht auf diese Suche hätte womöglich einen schwerer wiegenden päd-
agogischen Verlust bedeutet, nämlich einen Stillstand in der Entwicklung 
der pädagogischen Ideen. Vor diesem Dilemma steht auch, nebenbei gesagt, 
die moderne Erlebnispädagogik.

Mit den Chiffren der Echtheit und Einfachheit wollen wir unsere kleine 
Exkursion in die reformpädagogische Ideengeschichte fortsetzen. Echte 
Erziehung konnte nur auf dem Lande, in natürlicher Umgebung, so ein re-
formpädagogisches Axiom, wirken und nicht in der Großstadt. Der roman-
tische Rückzug in die Einfachheit sollte pädagogisch nachvollzogen werden. 
„Herr, laß uns einfältig werden …“, so heißt es in der 5. Strophe in einem 
Schlaflied von Matthias Claudius. Die Suche nach Einfachheit und Echtheit 
führt zurück zu Rousseau und Thoreau, die Suche nach dem einfachen Le-
ben erhält auch ihre Impulse von der Völkerkunde. So wirkte sich das 1902 
von dem Ethnologen Hermann Schurtz herausgegebene Buch über Alters-
klassen und Männerbünde in Afrika stark auf die Gemeinschafts idee der 
Jugendbewegung aus. 

Hans Paasche, ein Völkerkundler und Literat, schuf den Forschungsrei-
senden Lukanga Mukara, der „ins innerste Deutschland“ reist, und Paasche 
formuliert durch die Augen dieses Exoten eine Kritik der überkommenen 
bürgerlichen Kultur: „Diese Stadt vergrößert sich und dann müssen mehr 
Wagen fahren und immer mehr. Dann braucht man Häuser, in denen die 
Wagen untergestellt werden und wieder Menschen, die diese Häuser bauen, 
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bewachen, zählen und darüber schreiben. Weil aber die Menschen in sol-
cher Stadt und bei solcher Beschäftigung verrückt werden, muß man große 
Häuser außerhalb der Stadt bauen, in die man die Verrückten einsperrt … 
Die aber, die noch nicht verrückt sind, müssen, um nicht völlig verrückt zu 
werden, sehr oft aus der Stadt hinaus fahren, um in der Steppe und im Ur-
wald zu schreien, Blumen abzureißen, Tiere aufzuspießen oder zu ver-
scheuchen“ (Paasche 1976, 29ff.).

Gemeinschaft ist ein Prinzip der Reformpädagogik, das in nahezu allen 
damals aktuellen pädagogischen und psychologischen Theorien eine zent-
rale Rolle spielte, in der Erlebnistherapie Hahns ebenso wie in der Indivi-
dualpsychologie Alfred Adlers. Waren zunächst überschaubare soziale 
 Gebilde wie Kinderspielgruppe, Wanderburschen, Pfadfindergruppe, Schul-
klasse usw. gemeint, so wurden bald daraus „echte“ Gemeinschaften der 
wahrhaft gleich Empfindenden, die Gemeinschaft der Deutschen, des Vol-
kes. Reformpädagogik war immer auch Pädagogik der Gruppe und konnte 
so letztlich durch den Nationalsozialismus gut umfunktionalisiert werden. 
Hahn hat die Ideen der Einfachheit und Echtheit, der Natur und des Erle-
bens, der Unmittelbarkeit und des Augenblickes nicht für seine Erlebnis-
therapie erfunden, sondern diese Prinzipien in neuer Weise zueinander in 
Beziehung gesetzt und Gewichtungen vorgenommen. Daher unterscheidet 
er sich nur in Nuancen von anderen pädagogischen Denkern seiner Zeit 
und deren Vorläufern, die alle die Bedeutung des Erlebnisses erkannt, aber 
anders in ihr Theoriegebäude eingebunden haben.

Es ist Mode geworden, einen Blick in die Geschichte der Erlebnispäd-
ago gik zu werfen und diese dann gleichsam als Steinbruch zu benützen, 
aus dem politisch „braunes“ Gestein ebenso wie pädagogisches Edelmetall 
 geschlagen werden kann. Je nach Neigung werden diese historischen Ent-
wicklungslinien zu idealistisch eingeschätzt oder werden polemisch nach-
gezeichnet. Jede herkömmliche Geschichtsschreibung der Reformpädago-
gik – und damit auch die Geschichte der Erlebnispädagogik – beginnt mit 
der Kulturkritik des ausgehenden 19. Jahrhunderts. Die Namen Paul de 
Lagarde, Julius Langbehn und Friedrich Nietzsche werden damit verbun-
den. Oelkers (1989) hat auf die Fragwürdigkeit und Willkür dieser Na-
mensauswahl hingewiesen. Wer sich weiterhin am Schema der Klassiker 
der reformpädagogischen Geschichtsschreibung (Nohl 1970; Röhrs 1983; 
Scheibe 1969) orientiert, muss sich neben dem grundsätzlichen Einwand 
von Oelkers auch mit detaillierter Kritik (Ewald 1989) auseinander setzen. 

So hat Ewald nicht unrecht, wenn er Paul de Lagarde und Julius Lang-
behn als präfaschistische oder zumindest völkische Denker einordnet. 
Diese dunklen Seiten haben sicherlich zu wenig Beachtung gefunden. Das 
gilt aber in gleicher Weise für viele Pädagogen des Zeitraumes von der Jahr-
hundertwende bis 1933. Eine historische Einordnung von Langbehn, La-
garde und Nietzsche muss sich aber auch auf ihre Rolle als Kulturkritiker 
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des ausgehenden 19. Jahrhunderts beziehen: Sie stellten in erster Linie das 
veraltete preußische Bildungs- und Schulsystem in Frage, beklagten die 
Verwissenschaftlichung, wandten sich gegen Spezialistentum, setzten auf 
Ganzheitlichkeit und Volksbildung. Ihre Zielgruppe war die Jugend, der 
die neuen Ideale zu vermitteln seien. 

Ein weitaus eindeutigerer historischer Bezug zur Erlebnispädagogik ist 
für die Lebensphilosophie nachzuweisen, durch die eine neue Metaphysik 
des Fin de Siècle geschaffen wird. Henri Bergson (1859–1941) entwirft in 
seinem Hauptwerk „Schöpfer und Entwicklung“ eine umfassende Theorie 
des Lebens als dauerhaften schöpferischen Prozess. Die rationalistische, 
mechanistische, naturwissenschaftliche Weltauffassung kann nach Bergson 
das Prinzip des Lebens nicht erklären. Nur das innere Erleben und das Be-
wusstwerden dieses Erlebens, etwa durch Intuition, bedeutet Teilnahme am 
schöpferischen Lebensimpuls. Konkrete Anschauung, Unmittelbarkeit, 
Gefühl und Intuition sind die eigentlichen Erkenntnisprinzipien. Für Ge-
org Simmel (1858–1918) strebt das menschliche Leben zu aktiver Ausein-
andersetzung mit seiner Umwelt, um sich zu bestätigen, zu reproduzieren, 
zu steigern und sich zu überwinden. Mehr als bisher angenommen hat die 
Lebensphilosophie Reformpädagogen wie Wilhelm Dilthey, Eduard Spran-
ger, Hugo Gaudig, Martin Luserke u. a. geprägt. Für die Erlebnispädagogik 
stellt sie letztlich ein philosophisches Fundament dar. 

Hermann Lietz hatte durch sein Buch „Emlohstobba“ seine Erfahrun-
gen im englischen Landerziehungsheim Abbotsholme (Emlohstobba ist 
ein  Palindrom) für die deutsche Pädagogik fruchtbar gemacht. Erlebnis-
pädago gische und sportliche Aktivitäten galten als wichtiger Ausgleich 
zum Unterricht. Die Tradition der Landerziehungsheimbewegung, die die 
herkömmliche Schule überwinden wollte, wurde von Kurt Hahn aufge-
nommen und weiterentwickelt.

Einen wichtigen Impuls für die Entwicklung der Erlebnispäd agogik lie-
ferte die Kunsterziehungsbewegung. Der Hamburger Kunstpäd agoge 
Lichtwark stellte die Bildbetrachtung in den Mittelpunkt seines  Unterrichts. 
Es war nicht sein Ziel, große Maler oder Kunsttheorien zu vermitteln. Im 
Mittelpunkt seiner pädagogischen Bemühungen stand die Schöpfung eines 
Kunstwerks durch die Hand des Laien und seine Wirkung auf ihn. Welches 
Bild spricht mich an, welche Gefühle löst es in mir aus, warum stößt es mich 
ab oder fesselt mich – die subjektive Welt des Betrachters und sein inneres 
Erlebnis regiert vor der „hehren“ Kunst und ihren großen Namen.

In der Wandervogelbewegung entdeckt sich die Jugend selbst. Nahezu 
alle Intellektuellen der Jahrgänge 1880–1920 nahmen an dieser bürgerlichen 
Jugendbewegung teil, die sich durch Wandern von den Zwängen der Er-
wachsenenwelt und der Zivilisation befreien wollte. Die deutsche Reform-
pädagogik ist ohne den Wandervogel nicht denkbar. So wie heute Green-
peace und Robin Wood die Techniken der Natursportarten beherrschen 


